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D er namhafte Lehrstuhlinhaber
hatte in seiner akademischen
Laufbahn eine Reihe exzellen-

ter Schüler hervorgebracht, die hoch-
rangige Positionen in Wirtschaft, Ver-
waltung und Hochschulen einnahmen.
Einer seiner Lieblingsschüler machte
Karriere als Professor an einer deut-
schen und einer amerikanischen Uni-
versität. Alle Beteiligten schätzten sich
glücklich, dass es gelang, ihn zum
Nachfolger seines vormaligen akademi-
schen Lehrers zu berufen, als dieser in
den Ruhestand trat.

Der Ordinarius eines Faches wurde
zwei Jahre vor der Beendigung seiner
Dienstzeit in das Rektorsamt der Uni-
versität gewählt und kehrte von dort aus
nicht mehr aktiv auf seine alte Professur
zurück. Von seiner Position an der Uni-
versitätsspitze aus mischte er sich im
Hintergrund und über seine in der Rek-
toratszeit gewachsenen „kurzen Dienst-
wege“ zu Entscheidungsträgern im Wis-
senschaftsministerium über die Köpfe
der Fachrepräsentanten hinweg in die
Nachfolgerauswahl für seinee ehemali-
gen Stelle ein.

Der verdiente und stilprägende
Lehrstuhlinhaber erklärte zum Ende sei-
ner Amtszeit gegenüber den Mitgliedern
der institutionellen Fachumgebung pro-
grammatisch, dass über seine Nachfolge

gänzlich losgelöst von seiner Person und
Mitwirkung entschieden werden solle.
Er selbst gedenke, am Tage nach seiner
Abschiedsvorlesung einen einjährigen
Auslandsaufenthalt anzutreten.

Ein schulengründender Ordinarius
mit erheblicher intellektueller Potenz
und herausragendem Œuvre, aber star-
ker Polarisierungswirkung in seinem
Fach (mit glühenden Anhängern, aber
auch mit erbitterten Gegnern) besaß
während seiner Amtszeit die Neigung,
Schüler von gleichrangiger Ideenkraft

nicht neben sich „hochkommen“ zu las-
sen und „in Stellung“ zu bringen, son-
dern sie aus seinem Kreis herauszu-
drängen. Er bevorzugte Schüler, die ihm
ergeben waren und nicht das Zeug zum
Konkurrenten besaßen. Nach seinem
Ausscheiden hinterließ er lediglich me-
diokren Nachwuchs als Nachfolgekan-
didaten, so dass es seinen vormaligen
Gegnern im Zuge der Wiederbesetzung
des Lehrstuhls leicht fiel, Bewerber aus
seiner Schule zu übergehen und die Po-
sition mit einem Vertreter einer anderen
theoretischen Ausrichtung zu besetzen.

Professoren-Nachfolge
Das Abgeben – oder das Weitergeben –
einer Professur oder eines Lehrstuhls
stellt eine persönliche Herausforderung
dar, die ihre Protagonisten nicht gleich-
gültig bleiben lässt. Es ist nicht wie ein
Austausch der alten gegen eine neue
Zahnbürste oder gebrauchter gegen fri-
sche Bettwäsche. Eher ist der Übergang
zu vergleichen mit der Stabweitergabe
in der Firma Buddenbrook von Konsul
Johann an Senator Thomas B. – oder
wenigstens mit der Nachfolge im Amt
des sächsischen Ministerpräsidenten
von Kurt Biedenkopf zu Georg Mil-
bradt. Abtritt und Neubeginn, der Um-
gang mit den Hinterlassenschaften des
Vorgängers, die direkten und indirekten
Aushandlungen zwischen den Protago-

nisten, die Strategien
der Kontinuitätswah-
rung, des Wandels
und der Vermächtnis-
arbeit erscheinen be-
deutsam und bewe-

gend – für die Beteiligten, die mehr oder
weniger weitläufige Umgebung und
auch für die Zuschauer.

Ich habe mich in empirischen Studien
mit Nachfolgeprozessen in verschiede-
nen sozialen Bereichen beschäftigt – an-
gefangen vom Wechsel in der Leitungs-
position in (Familien-) Unternehmen,
über den in Organisationen und öffentli-
chen Ämtern, den Wechsel in persönli-
chen Nahbeziehungen (Partnerschaften
und Elternrollen) bis hin zur Weitergabe
im Besitz von Körperorganen (per Trans-
plantation). Auf dem Wege des Verglei-
chens von Feldern und Fällen, der Analy-
se ihrer Ähnlichkeiten und Differenzen,
bin ich zu einer verallgemeinernden
Theorie der „Weitergabe und Übernahme
persönlicher Objekte“ gekommen.

Einige Aspekte dieser Konzeption
lassen sich hier aufzeigen. Abtretende

Wissenschaftliche Lebenswerke
und die Arbeit am Nachlass
Vorgänger und Nachfolger im Professorenamt

|  F R A N Z B R E U E R |  Der Beruf des Hochschullehrers ist

außergewöhnlich, weil privates Leben und Beruf eine enge Verbindung eingehen.

Die Emeritierung oder Pensionierung wird dadurch zu einer besonderen Herausfor-

derung. Über den Wunsch des „Weiterlebens in den Werken“, Strategien im Weiter-

gabeprozess und das manchmal spannungsvolle Verhältnis zum Nachfolger. 
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»Das Abgeben einer Professur ist eine
Herausforderung, die ihre Protago nis -
ten nicht gleichgültig bleiben lässt.«
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und antretende Hochschullehrer sind le-
bensgeschichtlich und bewältigungs-
praktisch mit Problemen der Weiterga-
be-Übernahme-Dynamik konfrontiert.
Sie agieren miteinander zwischen Fest-
halten und Loslassen, zwischen Konti-
nuität und Umbruch. Beide Parteien
müssen ein Verhältnis zu dem Einschnitt
gewinnen – Reflexion und persönliche
Achtsamkeit sind dabei vorteilhaft. Hier
wird überwiegend die Perspektive des
Vorgängers in den Blick genommen.

Das (Lebens-) Werk als
„persön liches Objekt“

Bei Professorenämtern handelt es sich
um „persönliche Objekte“ mit hohem
Identifikationsgrad und großer identitä-
rer Bedeutung. Die „Werke“ eines
Hochschullehrers – eines Lehrstuhlin-
habers, Forschers, Institutsleiters, die er
im Laufe seiner akademischen Arbeit
und Lebensgeschichte hervorgebracht
hat, sind in einem umfassenden Sinn
mit seiner Person und Individualität
verbunden. Seine „Lehre“, seine Schrif-
ten, seine Erfindungen, sein Institut, sei-
ne Anhängerschaft sind durch einen un-
verwechselbaren Stempel geprägt. Die
Produkte der akademischen Arbeit re-
präsentieren die Person, und der Name

des Protagonisten steht für seine Her-
vorbringungen – in der Selbstwahrneh-
mung sowie in den Augen der Anderen.
Der Protagonist identifiziert sich mit
seinem (Lebens-) Werk und wird mit
diesem identifiziert. 

Eine derartige Beschreibung bezieht
sich in idealtypischer Weise auf expo-
nierte Ordinarien: Der Königsberger
Kant-, der Bielefelder Luhmann-Lehr-
stuhl oder das Frankfurter Adorno-In-
stitut sind herausragende Fallbeispiele.
Als besonders charakteristische Reprä-
sentanten kann man sich Gründer von
„Schulen“, „Lehren“ oder „Paradig-
men“ in einer Fachkultur vorstellen.
Diese Überlegungen können jedoch
auch auf bescheidenere Größenordnun-
gen übertragen werden, etwa auf lokale
und fachspezifische Schlüsselpersonen. 

Endlichkeit und Transzendenz-
streben

Die Zeit der persönlichen Lehrstuhl-
Einnahme sowie die individuelle Le-
benszeit insgesamt sind bemessen. Sie
sind hinsichtlich der Zeitabläufe und
Schlusspunkte mehr oder weniger ein-
deutig definiert – zwischen gesundheitli-
chen und Fitness-Voraussetzungen so-
wie institutionellen Ruhestands-Regle-

menten. Die Konfrontation mit der Ab-
gezähltheit der Dienstjahre ist gekoppelt
an den Gedanken der Grenzen körperli-
cher und geistiger Leistungsfähigkeit so-
wie der eigenen existentiellen Endlich-
keit. In unserem Bereich treffen wir ver-
breitet auf die Wunschvorstellung, etwas
über das Ende der eigenen Lebensspan-
ne hinaus Bleibendes und die Person
Repräsentierendes zu hinterlassen.

Um die Aussichten eines „Weiterle-
bens in den Werken“ zu verbessern,
treffen Professoren schon zu Dienst-
und Lebzeiten strategische Arrange-
ments: Sie bemühen sich, von ihnen ge-
staltete und geprägte soziale und insti-
tutionelle Strukturen zu etablieren; sie
versuchen, ihren wissenschaftlichen
Nachwuchs in der Szenerie des Fachs
zu diversifizieren; sie arbeiten an ihrer
Repräsentation in disziplinären Schlüs-
selwerken, Handbüchern, Leselisten
von Literaturstandards sowie in der
akademischen Geschichtsschreibung.
Die gar nicht mehr eigene Zukunft bzw.
das spätere Denken und Handeln der
Weiterlebenden und Nachfolgenden
sollen durch antizipative Bindungen be-
einflusst werden.

Die Endlichkeitsproblematik kon-
densiert und konkretisiert sich am Punkt
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der Regelung der Nachfolge eines Hoch-
schullehrers. Die Reglemente des univer-
sitären Milieus verbieten, dass die wieder
zu vergebende Position in unmittelbarer
Form zwischen Vorgänger und Nachfol-
ger transferiert wird. Sie verlangen viel-
mehr einen indirekten Weg der Weiterga-
be: Diese wird durch Akteure einer Beru-
fungskommission, einer Hochschullei-
tung etc. ohne Mitsprache des Vorgän-
gers vorgenommen. Die Akteure eines
„oberen Kontextes“ behalten sich vor, die
Fortführung organisationeller Strukturen
aus der Ära des bisherigen Stelleninha-
bers unter übergeord-
neten Sinnhaftigkeits-
gesichtspunkten zur
Disposition zu stellen. 

Es wird allerdings
eine Vielzahl von –
ehrenhaften und weniger ehrenhaften –
Wegen gefunden, wie Positionsinhaber
in der Vorgänger-Rolle das Mitentschei-
dungsverbot über ihre Nachfolge unter-
laufen und umgehen können. Einschlägi-
ge Strategien lassen sich danach differen-
zieren, in welchem zeitlichen Abstand
sie zum Übergabezeitpunkt stehen. 

Strategien des Vorgängers im
Weitergabeprozess

Im Laufe der Zeit des Herannahens des
Amtswechsels wandelt sich bei den Ak-
teuren die subjektive Fokussierung des
Problemthemas, ihre „Weitergabe-Be-
wusstheit“: Mit welcher Aufmerksam-
keit verfolgen sie diese Herausforde-
rung und in welchem Maße ist sie mit-
bestimmend für ihr Handeln? 

Bei der Betrachtung des zeitlichen
Verlaufs des Nachfolgegeschehens kön-
nen wir schon frühzeitig ansetzen: Wird
von einem Lehrstuhlinhaber bereits im
Voraus langfristig antizipierende Nach-
wuchs- und Nachfolgearbeit geleistet?
Baut er einen Lieblingsschüler mit dem
Hintergedanken einer „natürlichen
Nachfolgerschaft“ auf und geleitet ihn
auf einen geeigneten Qualifikations-
Parcours? Je älter er wird und je näher
der Zeitpunkt der Ablösung heranrückt,
desto dringlicher stellt sich für einen
Professor mit hohem Identifikations-
grad die Frage, ob er die Weichen für ei-
ne Sicherung seines Nachlasses mithilfe
von Übernahme des Erbes durch einen
eigenen Zögling oder einen Sympathi-
santen seiner „Schule“ stellen kann. 

Ist der Zeitpunkt des Abtritts heran-
gekommen, lässt sich dessen rituelle Ab-
wicklung hinsichtlich ihrer Wirkung
bzw. ihres Symbolgehalts für die Ver-
mächtnisarbeit betrachten. Besonders

bedeutungsgeladen und ausdrucksstark
sind die Arrangements der Verabschie-
dung: die Äußerungsweisen der Würdi-
gung durch die Institutskollegen, die
Fachvertreter, die Schüler, die Repräsen-
tanten der Universität. In vielen Fällen
gibt es eine „Festschrift“ mit Beiträgen
von Schülern und Kollegen, die die Fort-
dauer des nun vollendeten Lebenswerks
in Personen und Produktionen reprä-
sentieren und in Aussicht stellen. Die
Abschiedsvorlesung gibt Gelegenheit zu
letzten Mahnungen, zum Vorschlag der
Blaupause für die eigene Einschreibung

ins Geschichtsbuch sowie die Beschwö-
rung der Zukunftsfähigkeit des wissen-
schaftlichen Erbes. Die Hinterlassen-
schaften der Arbeitsräume werden aus-
sortiert: Einiges übernimmt das Univer-
sitätsarchiv, anderes verbleibt in der Bi-
bliothek, vieles kommt in den Müll.

Im Rahmen der formellen Nachfol-
gerauswahl – bei der Stellenausschrei-
bung, im Berufungsverfahren, bei den
Besetzungsverhandlungen – hat sich
der bisherige Vertreter dem einschlägi-
gen Kodex gemäß herauszuhalten. In
der Berufungskommission sitzen jedoch
häufig alte Kollegen. Liegt ihnen daran,
die Kontinuität der überkommenen
Schule zu sichern? Oder haben sie nun

endlich die Gelegenheit zur Revanche
für zuvor erlittene Niederlagen und ver-
folgen die Auslöschung des Erbes?
Über Stellvertreter bzw. Konföderierte
kann es dem Vorgänger gelingen, Ein-
fluss auf den Berufungsprozess zu neh-
men; erst recht, wenn er – aufgrund
langjähriger Vertrautheit mit den Ent-
scheidungsträgern seiner Hochschule –
auch an anderen Schaltstellen seinen
Einfluss geltend machen kann.

Auch nach Antritt des neuen Positi-
onsinhabers besitzt ein Vorgänger wei-
terhin gewisse Möglichkeiten des Mitmi-
schens. Er ist in irgendeiner Form weiter
in der Szenerie anwesend. Die Instituti-
on des Emeritus mit einem Bündel fort-
dauernder akademischer Rechte ist eine
prägnante Veranschaulichung. In mei-
ner Theorie zu Vorgänger-Nachfolger-

Übergängen nenne ich diese charakte-
ristische Konstellation „Kohabitation“:
Vorgänger und Nachfolger befinden sich
gemeinsam im Feld – in einem je spezifi-
schen formellen und informellen Ver-
hältnis zueinander. Dies ist eine Bezie-
hung mit latenter Konkurrenzstruktur,
häufig durchaus spannungsgeladen und
brisant. Einige Vorgänger glauben, sich
bei ihrem alten Besitzobjekt nützlich
machen zu können oder dort sogar un-
entbehrlich zu sein. Sie halten beispiels-
weise weiterhin ihre Vorlesung, nehmen
Prüfungen ab, pflegen allerlei nostalgi-

sche Kontakte. Nachfolger empfin-
den dies häufig als paternalistischen
Eingriff, als Überwachung und Be-
drohung. Sie reagieren darauf mitun-
ter misstrauisch und ungehalten. 

Auch nach dem vollständigen phy-
sischen Abtritt des Vorgängers – etwa
durch seinen Tod – können fortdauernde
repräsentationale Anwesenheitsformen
ihre Wirkung entfalten. Seine (ehemali-
gen) Konföderierten, sein Stil und sein
Geist können weiterhin prägenden Ein-
fluss im Kontext ausüben. Vom Vorgänger
verbleiben sächliche, personelle, organi-
sationelle und ideelle Hinterlassenschaf-
ten – unter Umständen für längere Zeit.

Und der Nachfolger...
Die Aufgabe bzw. die Intention des
Nachfolgers besteht in der Aneignung
der übernommenen Position durch ei-
gene Prägung, Füllung und Stilgebung.
Dies kann von verschiedenen Beteilig-

ten- und Beobachter-
standpunkten durch aus
unterschiedlich gesehen
werden: als Wahrung von
Kontinuität, als vorsichti-
ges Umsteuern, als

grundlegende Erneuerung, als Versuch
der Auslöschung der Ära des Vorgän-
gers. Vorgänger und Nachfolger befin-
den sich in einem unumgehbaren span-
nungsvollen Aushandlungsverhältnis:
im leibhaftigem Kontakt der Protago-
nisten, im Agieren auf der Ebene von
Stellvertretern und schließlich in der
Konkurrenz um die universitäre bzw.
disziplinäre Geschichtsschreibung.

In diesem Text wird so getan, als handele es
sich bei dem Problem allein um eine Frage des
männlichen Professorenmilieus. Die Bedeutung
der Geschlechterdifferenz in diesem Zusam-
menhang halte ich für interessant; sie ist m. W.
noch nicht untersucht. Dem wird hier jedoch
nicht nachgegangen.
Vom Autor ist bei Vandenhoeck & Ruprecht,
Göttingen,  2009 das Buch erschienen: Vorgän-
ger und Nachfolger. Weitergabe in institutionel-
len und persönlichen Bezügen.
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»Die wieder zu vergebende Position darf
nicht unmittelbar zwischen Vor gänger
und Nachfolger transferiert werden.«

»Über Stellvertreter kann es dem
Vorgänger gelingen, Einfluss auf
den Berufungsprozess zu nehmen.«


